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Vorbemerkung
Das Referat wurde 1ın chwel.  er un:! ın Leutesdorf gehalten; wird in

gekürzter Form wiedergegeben. Im ersten nı SiNnd VOT em die ustira-
t1onen aus der Experimentalpsychologie fortgelassen SOWI1eEe die sozlalpsycholo-
gische Zeitanalyse Sie tellte den Hintergrund fUur die Problematik VOIN Neu-
bewerbern dar. Der zweite Ta beinhaltete praktische Anwendungen, die
hier 1U  bn nNnapp sSkizziert werden sollen

Als NSAailz 1en die seelische nicht re: Bındung des Mitgliedes
den Verband. Dieser instieg Mu. ergänzt werden durch den spekt einer

Verantwortiun VO  5 seiten der Gemeins  aft egenüber den M1  ledern. elegent-
lich wird dieser un gestreift

Mit dem Wort „Gemeinschaft“ ist der relig1öse Verband gemeınt. Die Oor{ie
„Gebilde, Verband, Gemeinschafit“ werden hier SYNOLNYIN gebrau Die formal-
SOZzlologische Differenzierung 1ın „Gemeinschaft“ un „Gesellschaft“ bleibt sich
nberücksichtigt

BINDUNG ALS EXISTENZFORM UND PANNU  SGRUN:
DER EME.  AI

Gemeinschait als Bindungg
Die Alltagssprache verweist uns ort auf Gemeins  UE Menschen

ın besonderer Weise anelinander gebunden oder miteinander verbunden
Sind. ber nıcht jede Art VONMN Bindung rag diesen Namen In der ega-
L10N, der (heftigen) Ablehnung oder gar 1M Haß, S1INd Menschen
stark anelinander gekettet, daß S1e nıcht voneinander oskommen. Hier ist
Von Gemeinschaft keine ede Sle entsteht 1U  — ın positiver Eıinstellung,
Wenn Menschen innerlich einander annehmen un! sich voneinander
g wıi1issen.

Die relig1öse Gemeins  ait ist einem estimmten Zweck gegründet.
An einem solchen Verband lassen sich untfier uNnseremn Gesichtspunkt rel
wesentliıche omente bheben die Aufgabe (Wertzıiel, Ideal), dle Mit-
glieder, die dieses Zauel realisıeren, un die Arbeıts- un: Liebensfiorm, ın
der das Ziel verwirklicht wird (evang Räte, Satzungen, Bräuche etc.)
Entsprechend dieser Dreiteilun ist eine dreidimensılonale Bindung VOILl-

noten die Aufgabe, die Mitglieder als solche un! schließlich
die Arbeits- un! Lebensform. Wır können durchaus eın Zuel, z. B Kranken-
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pfnege, verfolgen, ONNEe irgendeine Mitgliedschaft 1n einem relig1ösen Ver-
band; WI1TLr können tferner die Mitglieder, ihre reale Gegebenheit,
akzeptieren, ohne innere Nähe, 7z. B WenNnn jemand aus Enttäuschung
„n mehr mit den anderen tun en möchte*‘‘. In diesem Fall ist die
seelische Bindung HT noch 1n geringem Maße vorhanden. Das typısche
Zeiıchen relatıver „Bindungsireıheit” bzw. relatıver „Bindungslosigkeit”
1st die Glei  gültigkeit gegenüber den nNl.ıegen des erbandes un!' damıt
der Mitglieder als solcher, nicht als privater Freunde S1e ist der uhl=
punkt.
Wır können zwıschen Kontaktdichte un! Kontakttieie unterscheiden. Die
Dichte erg1bt sich aus der Häufigkeıit gemeinsamer Berühru  en 1n der
Zusammenarbeit un 1mMm 7Z7usammenleben. Dreı Tra VO.  5 Kontakttiefe
fallen qauti ITrotz großer Kontaktdi: ist e1INe relatıv geringe Kontakt-
tiefe möglich. S1e außert sich durch sa  es Verhalten be1l großer innerer
Dıstanz Es bleibt bel eiıner berflächenbindung, „innerlich kommt mMall

sich ıcht näher‘“. Wird diese ermache urchbrochen, begınnt INa  5 jenen
Raum betreten, ın dem Gemeins  ait verwurzelt 1St, nämlıch 1ın der
NnNneren ähe ichgesinnten Hier bıldet sich das „Wir“-Bewußtsein.
Der andere ıst mM1r  x nahe, weıl und insoiern gleicher Gesinnung 1St, den
gleichen Lebensstil hat un! m1T MI1r geme1insam, icht füur sich alleın, das-
sSe Z 61 ver1io.
ber diesen zweıten rad hinaus ist noch eiINe drıtte orm der Kontakt-
tiefe möglich, die jedoch sehr individueller Art 1St, die der persönlichen
Freundschafit. Gerade diese Art der Biındung wurde ın den religıösen
Gemeinschaften ıcht NUuUr Talsch eingeschätzt, sondern geradezu verboten.
„Privatireundschafiten sollen die Mitglieder me1iden‘“, hieß ın den
eısten Satzungen. Gemeinschait zeigt sich SoOoM1 als eE1INe relatıv tabıle
zwischenmenschliche Bindung Gleichgesinnten

Der Ort der Bindung 1st der Kern der menschlichen Persönlichkeit. Wo
enschen miteinander ängere e1ıt zusammenleben, annn einNne Sphäre der
Vertrautheit entstehen Bekanntes rückt näher, wırd ihnen 1eb un! wird
VO.  3 ihnen vermißt. IS kommt el zunächst icht aut den Wert dessen
d womıiıt INa. umgeht, auf den Wert der Menschen, lere oder ın
Allein der Umgang bindet, vorausgesetzt, WwI1Ird icht als untragbar
empfunden. Bindung durch ewohnheit ist die erstie uie Alleıin dieses

ist noch nıiıcht typisch mens ist noch eın
„dumpfes Hafiften“, das WI1r mi1t dem 1er geme1linsam en Entscheiden
ist die innere äahe Die auer des Zusammense1lns vermasg
S1e vorzubereiten, bewirkt S1e aber ıcht SO können großstädtische Haus-
bewohner jahrelang 1mM gleichen Haus gewohnt aben, ohne diese Sphäre
der Vertrautheit. Dagegen entsteht S1e möglicherweise durch eın einzlges
gemeinsames rlebnıis, etiwa das eıner gemeinsam erlebten ombennacht.
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Diese innere ähe ist die ähe ZU. Persönlichkeitskern, 1n dem emu
un! Gewissen ihren 1t7z haben. Tiefenbindun 1st also Bındung des Ge-

(1m Gemüut) un! Bindung durch Verantworfiung (Iim Gewi1ssen). 1ese
Bindung außert siıch 1mM Betroiffensein der Mitglieder VO. den nlıegen
des Verbandes. Wird eın 1e aufgrun' selıner Leistung geenrt, fühlen
sich die anderen davon mitbetroffen „ CS ist eiıner VO  } uns  “ Das sich 1m
Betroiffensein 5ußernde „Wir“-Bewußtsein ist der Ausdruck eiıiner unbe-
wußt vollzogenen Identifikation. Der Verband ist Bestandteil der eigenen
Persönlichkeit geworden. Wır dürfen allerdings nıcht übersehen, dalß jeder
Mensch sich mi1t vielen Gruppen identifizliert, mıit SEe1INeTr Familıie, selinem
Volk, seliner Kırche eic 1ese Identifikationen bringt als psychologı1-
sches „Erbe“, als Voraussetizung Ml WenNl ın den Verband e1ln-
IT Entsprechend dieser individuellen Vorprägung WwIrd dlie Art seiner
nNnneren Zugehörigkeıit ZU. Verband modifiziert. Die Annahme, alle
muüßten seelisch gleichartı der emeinschait angehören, ist unrealistisch
un als ea unrichtig. icht die Gleichschaltung ist das eal, sondern
individuell getönte Zugehörigkeıit.

Der Bewerber bringt bei seinem 1NiIrı verschiedene Erwartungen
und Bereitschaften mit Er muß sich der Lebenswelt
Das ges  1€. negatıv durch ersagen und Verzicht, pOoS1t1LV durch Aut-
nahme un Integration der Welt ın Se1inNne Persönlichkeıit. Er Ve_r-

zıichtet alr teste, liebgewordene Gewohnheiten un! versagt sich eine Reihe
VON Bedürfnisbefriedigungen. ‚ ye elementarer diese für iın sind un!'
dazu gehören auch kulturelle Bedürinisse größer ist das TrlieDn]:!
des Verzichtes. 1esen vermag aut Jängere Zeit 1Ur Jeısten, wenn

Neue Werte oder Befir1ıedigungen ihm geboten werden un: wenn das
Neue innerlich aufarbeıtet, sich mi1t den Sinngehalten auseinander-
SEetz un S1e innerlich übernimmt. Die Eingliederun VO:  D außen kon-
trolliert un durch Vorgesetzte un! Gruppe „erzwungen“ sich
Von innen durch das TlieDbn1ıs der Befriedigun oder des nbehagens
Normalerweise werden Zzuerst Gewohnheiten gebli  € urch Unterwel-
SUuNg un durch Vorbilder die gewünschte Orientierung für die
geistige eriwe un! TÜr das konkrete Leben In reifacher Stufung Ver-

mag sich einzugliedern: durch 10 Z wenn iıhm die
betreffenden Bedeutungs- un! Sinngehalte icht akzeptierbar Sind. Diese
lösen sich eich auf, sobald außere Kontrolle auihort un: ıInNere DbZw.
außere Widerstände sich zeigen. Werner Uure indem

Reaktionsweisen seines Lebensgefühls bildet, ohne sich geistig mıiıt
iıhnen auseinanderzusetzen. Und schließlich nımmt das ebotene als
Ganzes 1ın sSe1Ne Persönlichkeit hineınn, nachdem innerliıch oll bejaht.
Die vollständige Integration rfolgt allerdings erst dadurch,
daß sich das itglie aus>s dieser inneren Bindung heraus verantwortlich

Sinne der Gemeinschafit einsetzt. Hier wird Bindung Haltung
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Bındung im Spannungsfeld der Gemeinschaft
Einige Hinweise mögen genuüugen Aus der Kontaktdi SOWI1LE der Kon-
takttiefe heraus rgeben sich verschiedene Spannungen innerhal der Ge-
meıinschaft. Wird dem ltglie: eine größere Kontaktdichte abverlangt,
als en gewillt oder imstande ist, wırd der priıvate außere
Bereich geringer als zumutbar, ann sıch der einzelne bedroht. Er
erlebt das Aufsaugen des prıvaten Lebensraumes nıcht NUur als Beschrän-
kung, sondern als Bedrohung und wehrt sich dagegen Je mehr durch den
Verband Oifentlich eorane un gestaltet wIird, weniger Raum VCeI+-
bleibt der Kınzelinitiative. Das itglie hat Nur geringe Möglichkeiten,
sıiıch verantwortlich 1mM Rahmen der Gemeinschaft seinen Lebensstil
gestalten un Entlastungsfunktionen bilden Diese Beschneidung der
Kigengestaltung rufit on hervor. Der Grundsatz der Subsidiarıität ist
icht Nnur sozlalethisch un! organısatorisch VO  5 Bedeutung, sondern auch
psychologisch.
Ist die Kontaktdichte ger1ing, ann eın esprächs- un rfifah-
rungsaustausch STa Das Interesse, den nliegen des erbandes m1t-
zuarbeiten, da Ja weilitgehend eigene nlıegen SINd, WwIrd unterkühlt,
b1is allmählich schwindet. Das 1e empfindet sıch der Gemeinschafit
„ausgeliefert“, Wenn eilnerseits Seın Privatraum stark eingeschränkt,

wird
dererseits sSseine Mitarbeit den NLegen des erbandes nıcht gefordert

Auch eine Überforderung der Kontakttiefe iıst möglich erden langan-
dauernde Hochleistungen erwartet, die der einzelne iıcht verkraiten kann,
wird Se1INEe Opferbereitschaft „ausgenutzt”, entstehen unheılvolle Span-
Nnungen. Es kommt bel Ausweglosigkeit Entmutigung, ZUT Selbstwert-
krisis und evtl seelischen Schäden Die Anzahl der Verbitterten welst
darauf hın

Ine geringe Kontakttiefe ist das andere Extrem. Das Bewußtsein der
Verlassenheit, des Unverstandenseins macht sich breit un: bewirkt die
Stimmung des Unglücklichseins.
Eın genNaues Kriterium für die richtige Gestaltung VO' Kontaktdichte un:
-tiefe g1bt nicht Die individuelle Bedürftigkeit, die Art der Arbeit
SOWI1Ee die TK der Gemeinschaft splelen 1er eiINe entscheidende

Ist jedoch die Lebensordnung elastisch CNUgS, dann ann der e1Nn-
zelne 1m Rahmen der notwendigen gemeıinschaftlichen Erfordernisse se1ın
en seiner Kıgenart gestalten. Er selbst formt innerhal dileses
Rahmens die ıhm entsprechende Kontaktdichte un! -tiefe un: elistet
einen positiven Beitrag für die Gemeinschaft
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AUFBAU DER GEMEINSCHAFT
Die I Re{ierat dargelegten ehlformen entfallen dieser Stelle

Jede Gesells  alit baut sıiıch 1m auie der elit ihre Geisteswelt aut.
In der religı1ösen Gemeinschafit ist S1e Z Teil durch dlie Gründerpersön-
iıchkeit vorgegeben, ZU. 'Te1l durch die Iradıition erworben. S1e bıldet das
Bezugssystem, AaUuUS dem heraus das eigene en interpretiert un! VeI-
standen WwIrd. S1e bedingt, daß die Mitglieder die „gleiche SpPr S  —
chen Diese Geisteswelt ist e1n wesentliches Element der inneren Einheit
des erbandes S1e wird gescha{fen, erhalten un umgebildet durch das
engaglerte Gespräch. Daher ist notwendig, daß dlie Mitgliıeder eines
erbandes ihre Au{ffassungen, Akzente un Fragen gemeınsam durch-
sprechen. robleme, die durch (jenerations- oder andere Unters  1e'!
bedingt SINd, lassen sıch besser ausgleichen Durfen gewlsse Bewertun-
gen nıcht ausgesprochen werden, SINd S1e tabulert, dann ist die Biıldung
e1ınes gemeinsamen öffentlı  en Bewußltseins behindert und die Gefahr
e1INes doppelten Verständnisses, eiıner doppelten ora gegeben

Für die Gestaltung der Lebensgemeinschaft gelten wel Grundsätze:
Positive Haltungen werden durch positıve Erlebnisse ın der emeılinschaft
motiviert un! Gemeinschafit wıird eım Gemelinsamen erlebt er ist

VO:  m} ausschlaggebender Bedeufung, iüur die des gemeins  aft-
lıchen Lebens die nötige orgfia aufifzuwenden. Hier fallen hinein die
eschmackvolle un! wonnilı:! Einrichtung VOM Erholungs- un Spelise-
raum, dlie Aufmerksamkeiten persönlichen Festtagen (Namenstag, Ge-
burtstag, Jubiläen), die T& die Ferien SOWI1Ee eine gute Gestaltung
der ltUrgıe un: das gemeinsame
Daß die negatıven Erfahrungen persönlich aufgearbeitet un öffentlich
durchgesprochen werden sollen, braucht nıcht eigens betont werden.

Auch die Arbeitsgemeinschaft, soll S1e gemeinschaftlicher atur se1n,
muß VO: persönlichen Verständnis füreinander getragen sSe1n. Hierzu
gehören dlie Toleranz gegenüber den Ideen un!: Arbeitsmethoden der
Miıtarbeiter (sıe basıert auti der Achtung VOT der Indiıvıdualität), die Äner-
kennung seiıner eistung, die ihm Mut un! Selbstvertrauen einflößt, und
schließlich die fre1ı verantwortliche Gestaltung seliner Arbeit Rahmen
sSe1nNnes Auftrages.
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